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EINLEITUNG


Was bedeutet eigentlich unser Ortsname? Diese Frage haben sich wohl schon viele Menschen gestellt, aber die Frage auch schnell wieder verworfen, weil der ursprüngliche Sinn eines Ortsnamens für seine heutige Funktion, nämlich einen Ort zu identifizieren, unerheblich ist. Wir können also Ortsnamen im Alltag verwenden, ohne zu wissen, was sie einst – als sie entstanden sind – bedeutet haben. Und doch interessieren wir uns dafür, was mit einem Ortsnamen ausgedrückt werden sollte, als er gebildet wurde. Denn ein Ortsname kann mitunter bereits sehr alt sein. Und deshalb kann der Beweggrund, warum ein Ort so heißt, wie er heißt, auch etwas über die Geschichte des jeweiligen Ortes aussagen. Einige Ortsnamen sind heute noch für jedermann verständlich, weil wir die Wörter noch erkennen können, die in ihnen stecken. Andere Ortsnamen verstehen wir wiederum nicht so ohne Weiteres, weil zum einen die enthaltenen Wörter heute ungebräuchlich sind bzw. sich im Lauf der Zeit der Ortsname bis zur Unkenntlichkeit verändert hat.


Zum Zeitpunkt seiner Entstehung war allerdings jeder Ortsname den Zeitgenossen verständlich, weil Ortsnamen mit Wörtern der Sprache ihrer Zeit gebildet wurden. Dass uns heute zahlreiche Namen rätselhaft erscheinen, hängt damit zusammen, dass Sprache sich wandelt. So kennen wir auf der eine Seite zahlreiche Wörter nicht mehr, die in früheren Zeiten in Gebrauch waren. Z.B. stehen Eiland für Insel oder Oheim für Onkel gegenwärtig an der Grenze, aus dem aktiven Wortschatz zu verschwinden. Jüngere Menschen kennen diese Wörter bereits nicht mehr. Sind diese heute unbekannten Wörter in einen Ortsnamen eingegangen, begreifen wir im alltäglichen Sprachgebrauch auch seinen ursprünglichen Sinn nicht mehr. Auf der anderen Seite kann sich die lautliche Gestalt von Ortsnamen durch die Jahrhunderte hindurch verändern. Da es für den Gebrauch eines Ortsnamens nicht auf seinen Inhalt ankommt, konnte er verschleifen oder zusammengezogen werden und somit eine Form annehmen, die wir heute ebenfalls nicht mehr ohne Weiteres entschlüsseln können. In den meisten Fällen helfen hier die älteren Belege eines Ortsnamens weiter, der ursprünglichen Bedeutung eines Namens auf die Spur zu kommen. Der Namenforscher muss deshalb oftmals weit in die Vergangenheit zurückblicken. Er ist Sprachwissenschaftler und Historiker zugleich, denn die Namenkunde ist ein Teil der „historischen Sprachwissenschaft“. Der Namenforscher muss zunächst alte Dokumente und Schriftstücke – vor allem Urkunden und Abgabenverzeichnisse – finden und sichten, in denen die älteren Ortsnamenformen überliefert sind. Darüber hinaus hat er es dann mit historischen Sprachen und Sprachstufen zu tun, mit verschwundenen Wörtern und nicht mehr gebräuchlichen grammatischen Strukturen.


* * *




Das Tecklenburger Land gehört zum Sprachraum des Niederdeutschen. Dessen ältere belegbare Sprachstufen sind das Altsächsische und das Mittelniederdeutsche. Zusammen mit dem Altniederfränkischen bildet das Altsächsische das sogenannte Altniederdeutsche. Die altsächsische Sprache ist im niederdeutschen Raum von etwa 800, dem Einsetzen der Schriftlichkeit in diesem Gebiet überhaupt, bis um 1200 überliefert. Besonders eng verwandt ist das Altsächsische mit dem Altenglischen und Altfriesischen und gehört damit zur Gruppe des Nordseegermanischen. Wichtigstes Kennzeichen dieser Sprache ist die nicht durchgeführte Zweite oder (Alt-) Hochdeutsche Lautverschiebung, das bis heute einen wichtigen Unterschied zwischen Niederdeutsch und Hochdeutsch ausmacht (vgl. z.B. Water – Wasser, Pund – Pfund, ik – ich). Doch auch im Vokalismus unterscheidet sich das Niederdeutsche vom Hochdeutschen: mîn Hûs – mein Haus (Neuhochdeutsche Diphthongierung). Da das Altsächsische in deutlich weniger Textzeugnissen als etwa das Althochdeutsche , Altenglische oder das spätere Mittelniederdeutsche überliefert ist, müssen einige Wörter aus den drei nah verwandten und besser belegten Sprachen erschlossen werden. Derart erschlossene Formen werden in der Sprachwissenschaft dann mit einen * (Asterisk) gekennzeichnet. So ist etwa die Bezeichnung für die Katze in keinem altsächsischen Text überliefert. Das heißt aber nicht, dass die Sprecher des Altsächsischen keinen entsprechenden Begriff für das Tier kannten, sondern nur, dass das altsächsische Wort zufällig nicht bezeugt ist, sich also kein Text erhalten hat, in dem die Tierbezeichnung vorkommt. Durch die belegten Formen mittelniederdeutsch katte, altenglisch cat, catt und althochdeutsch kazza kann für das Altsächsische mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Wort *katta erschlossen werden.


An das Altsächsische schließt sich das Mittelniederdeutsche an, das dann in der Zeit zwischen 1200 und 1650 verwendet wurde. Das Mittelniederdeutsche unterscheidet sich vom älteren Altsächsischen hauptsächlich darin, dass sich im hohen Mittelalter die germanischaltsächsischen Zahn-Reibelaute th (þ) und ð, die noch im heutigen Englischen vertreten sind (vgl. englisch bath ‚Bad‘ oder brother ‚Bruder‘), zu d verändert haben. Durch die sogenannte Senkung und Zerdehnung wurden die kurzen Stammvokale i und u in offenen Tonsilben zu e und o gesenkt. Ferner ist für das Mittelniederdeutsche der Zusammenfall der Nebensilben-Vokale zum einheitlichen Murmel-Vokal [ә] (Nebensilbenabschwächung) festzustellen.


Die meisten Ortsnamen in Nordwestdeutschland lassen sich mit den älteren Sprachstufen des Niederdeutschen erklären. Nur in wenigen Fällen muss auf das nicht bezeugte, aber von der Sprachwissenschaft rekonstruierte Germanische oder das noch frühere, ebenfalls nur erschlossene Indogermanische zurückgegriffen werden.





Wenn dann die historische und sprachliche Untersuchung eines Ortsnamens abgeschlossen ist, hat der Namenforscher im besten Fall das ursprüngliche Motiv, das der Benennung eines Ortes zugrunde liegt, ermittelt. In vielen Fällen sind allerdings auch mehrere Deutungen möglich und bei einigen wenigen Ortsnamen muss der Namenforscher leider eine Antwort auf die Frage nach der Bedeutung eines Namens schuldig bleiben.


Doch was hat man nun davon, den ursprünglichen Sinn eines Ortsnamen zu erforschen? Weil Ortsnamen eben bei ihrer Erstverwendung keine sinnlosen Sprachzeichen, sondern durch einen Gegenstand motivierte Bezeichnungen sind, können sie Auskunft über die Beschaffenheit der Landschaft zum Zeitpunkt der Namengebung geben, auf menschliches Siedeln, Kultivieren und Wirtschaften verweisen oder manchmal etwas über die sozialen und rechtlichen Gegebenheiten vergangener Zeiten verraten. Namen sind also ein Stück Kulturgeschichte und führen in vielen Fällen zurück zu den Anfängen des jeweiligen Ortes.


Die hier versammelten Ortsnamenstudien sind ursprünglich als Zeitungsserie konzipiert worden, die 2016/17 in der Ibbenbürener Volkszeitung (IVZ) erschienen ist. Deshalb finden sich in dieser Arbeit auch hauptsächlich nur Ortsnamen aus dem Erscheinungsgebiet dieser Tageszeitung. Für die Zusammenstellung als Buch wurden die notwendigen Quellen- und Literaturnachweise ergänzt. Die Texte, die sich an eine breite Leserschaft ohne spezielle Fachkenntnisse richten, sind aber in ihrer publikumsorientierten Form belassen worden.


Kürzere Quellenzitate und Namenbelege sind kursiv, längere wiedergegebene Passagen in doppelten Anführungszeichen gesetzt. Die einfachen Anführungszeichen werden zur Kennzeichnung der Wortbedeutungen benutzt. Ein Sternchen (*) vor einem Wort oder Namen bedeutet, dass diese Form nicht in den Quellen überliefert, sondern erschlossen worden ist. Die Grundlage dieser Erschließung ist im Text angegeben. Ein ^ über einem Vokal bezeichnet dessen Länge.
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ALSTEDDE


– DIE TEMPELSTÄTTE?


Im 19. Jahrhundert standen die Germanen als vermeintliche „Vorfahren der Deutschen“ hoch im Kurs. Deshalb setzte man alles daran, die Germanen als eigene Hochkultur auszuweisen. Zu einer Hochkultur gehört aber auch eine ausgebaute Religion mit einer funktional differenzierten Götterwelt. Somit befassten sich die damaligen Historiker intensiv mit der germanischen Religion und Mythologie.1 Doch wie so oft, wenn man ein bestimmtes Interesse vehement verfolgt, schossen die Forscher über das Ziel hinaus. Allerorten meinte man, germanische Kultplätze ausfindig machen zu können. Spuren dieser „heiligen Stätten“ sollten sich in zahllosen Ortsnamen erhalten haben – so die Vorstellung. Allerdings überstrapazierten viele Altertumsforscher bei der bemühten Suche ihre Belege und Funde. Das blieb natürlich nicht unwidersprochen. So mahnte 1926 der Ortsnamenforscher Hermann Abels im Meppener Heimatkalender: „In der neuesten Zeit ist eine gewisse Sucht aufgekommen, bei alten Ortsnamen vorchristliche Heiligtümer oder Opferstätten zu vermuten. Diese sind gewiß vorhanden gewesen, aber sie dienten einem großen Bezirk und waren daher sehr vereinzelt […]. So wollte man z.B. vor nicht langer Zeit in dem Namen des Dorfes Bokeloh den Beweis für ein altes Heiligtum des Thor finden. Ganz einfach: Bok heißt Bock, dieser war dem Thor heilig; Loh ist Gehölz, also ist Bokeloh das Gehölz gewesen, wo dem Thor Böcke geopfert wurden. Tatsache: Thor war ein nordischer, kein deutscher Gott; ob Donar mit ihm ganz gleichbedeutend war und Donar auch Böcke geopfert wurden, ist nicht bewiesen. Der Bock heißt übrigens in altsächsischer Zeit nicht Bok, sondern Buck; Boke ist immer die Buche.“2 Der vermeintliche ‚Wald heiliger Opfer-Böcke‘ entpuppt sich also bei näherem Hinsehen als einfacher ‚Buchenwald‘. Dieses von Abels gerügte, weil unkritische Verfahren zur Auffindung von germanischen Kultplätzen war typisch für seine Zeit. Die meisten angeblichen Heiligtümer waren also keine! Allerdings gibt es wirklich einige wenige Ortsnamen, die auf vorchristliche Kultstätten zurückgehen könnten, z.B. Godesberg bei Bonn (947: Vuodenesberg), der auf die Verehrung Wodans hindeutet, oder Donnersberg in der Pfalz (867: Thoneresberg), der wohl zum Gott Donar zu stellen ist.3 Auch im Tecklenburger Land dürfte sich ein vorchristlicher kultischer Ortsname finden: Alstedde bei Ibbenbüren. Die alten Belege des Namens lauten: Elstedi (12. Jahrhundert)4, Alstede (1222)5. Zu seiner Bestimmung helfen früh überlieferte hessische Ortsnamen weiter: Altenstädt bei Wolfhagen (831: Alahstat) und die Wüstung Alstat bei Münzenberg (Ende 8. Jahrhundert: Alachstater marca). Diese Namen enthalten altniederdeutsch alah ‚Tempel, Gotteshaus‘. Mit der Christianisierung Norddeutschlands im 9. Jahrhundert wurde das Wort allerdings für christliche Kirchen nicht mehr verwendet, so dass es eindeutig auf vorchristliche Zeit hinweist. Die Häufigkeit des Namens Al(h)stede lässt ein Wort *alhstedi ‚heilige Stätte, Tempelplatz‘ vermuten.6 In Alstedde lag also sehr wahrscheinlich eine vorchristliche Kultstätte, die dem Ort seinen Namen gab.





1 Bernhard Maier, Die Religion der Germanen. Götter. Mythen. Weltbild, München 2003, S. 142–167; Ingo Wiwjorra, Zwischen Spurensuche und Fiktion – Was wissen wir über die Religionen ‚unserer Ahnen‘?, in: Völkisch und national. Zur Aktualität alter Denkmuster im 21. Jahrhundert, hrsg. v. Uwe Puschner u. G. Urlich Großmann, Darmstadt 2009, S. 291–311.


2 Hermann Abels, Zur Abstammung emsländischer Ortsnamen, in: Heimatkalender Kreis Meppen 2 (1926), S. 17–23.


3 Paul Derks, Wodan und das wuetende heer, in: Etwas Schriftliches zum Fest. Horst Wenzel zum 50. Geburtstag, hrsg. v. Rüdiger Brandt, Paul Derks u. Ursula Storp, Essen 1991, S. 51–122; Georg Schuppener, Spuren germanischer Mythologie in der deutschen Sprache. Namen, Phraseologismen und aktueller Rechtsextremismus, 1. Aufl., Leipzig 2007, S. 49–56.


4 Einkünfte- und Lehns-Register der Fürstabtei Herford sowie Heberollen des Stifts auf dem Berge bei Herford, bearb. v. Franz Darpe, Münster 1892, S. 41.


5 Osnabrücker Urkundenbuch, Bd. 2, Nr. 144 (1222; Abschrift).


6 Gunter Müller, Das Vermessungsprotokoll für das Kirchspiel Ibbenbüren von 1604/05. Text und namenkundliche Untersuchungen, Köln u.a. 1993, S. 417 f.




AMBERGEN


– BEI DEN GEGEN-


ÜBERLIEGENDEN


BERGEN


Der Name der Mettinger Bauerschaft Ambergen scheint recht einfach zu erklären zu sein. So schreibt Hubert Rickelmann in seiner Mettinger Ortschronik, der Name rühre von der Lage „am Berge“ her.7 Doch gibt es bei dieser Herleitung zwei Probleme: zum einen steht das Zweitglied -bergen im Wem-Fall (Dativ) Mehrzahl (Plural). Die Präposition am (zusammengezogen aus: an dem) kann aber nur mit dem Dativ Einzahl (Singular) verbunden werden. Der Dativ Plural müsste also „an den Bergen“ bzw. „an‘n Bergen“ heißen. Zum anderen lauten die älteren Belege des Namens nicht Ambergen, sondern Antbergen.8 Deshalb kann die Deutung Ambergen als ‚Siedlung am Berge‘ nicht richtig sein. Doch welchen Ursprung hat der Name dann? Das Grundwort des Namens ist unstrittig: es handelt sich um das Wort Berg ‚Bodenerhebung, Anhöhe, Berg‘ im Dativ Plural, also ‚bei/an den Bergen‘. Doch um welche Berge handelt es sich? Was bedeutet der erste Teil Ant-? Lautlich möglich wäre ein Anschluss an mittelniederdeutsch ânt, ânet, ênde ‚Ente‘.9 Zu vergleichen sind dann etwa die Entenberge, die etwa in Hessen als Flurnamen vorkommen.10 Auch in der näheren Umgebung, in Wersen-Hunterorth, gibt es beispielsweise einen Gänsehügel (amtlicher Straßenname). So könnte also das Tier aus der Familie der Entenvögel den Namen Antbergen ursprünglich motiviert haben. Die benannte Siedlung hätte dann ‚bei den Entenbergen‘ gelegen. Doch es gibt noch eine weitere Möglichkeit. Im ersten Teil des Namens könnte auch altniederdeutsch and stecken, das sowohl ‚bis zu‘ als auch ‚entgegen, gegenüber‘ bedeuten kann. Es geht zurück auf germanisch *anda ‚entgegen‘ und ist heute noch in Wörtern zu finden wie Antwort, das eigentlich wörtlich die ‚Gegenrede‘ meint, oder Antlitz, das ursprünglich das ‚Entgegenblickende‘ bedeutet. Das ursprüngliche d in altniederdeutsch and wurde im Silbenauslaut dann zu t verhärtet, so dass die Form ant- entstand. In Ortsnamen findet sich diese Präposition z.B. im Namen Antwerpen, der als ‚gegen ein Ufer angeworfenes Land‘ zu erklären ist, oder in Antfeld im Hochsauerlandkreis, dem ‚entgegengesetzt liegenden Feld‘.11 Antbergen bedeutete in diesem Fall also die ‚Siedlung gegenüber den Bergen‘. Die Form Ambergen entwickelte sich dann dadurch, dass zunächst das t ausgefallen ist, um die Mitlautfolge ntb (Dreierkonsonanz) leichter aussprechen zu können. So sagen viele Menschen anstatt entgegen vielmehr „engegen“ und verschlucken quasi das t. Aus dem so entstandenen Anbergen wurde dann schließlich Ambergen, weil im Mittelniederdeutschen n vor den Lippenlauten b, p und f zu m werden konnte.12 Einige Zeitgenossen sprechen ja auch das Zahlwort fünf als „fümf“ aus. Das ist der gleiche lautliche Vorgang. Der Ortsname Ambergen/Antbergen meint also entweder die ‚Siedlung an den Entenbergen‘ oder die ‚Siedlung gegenüber den Bergen‘.
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